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Buchbeschreibung:


Wie würdest du reagieren, wenn ein Drache vor dir stehen


würde?


Seit dem Unfalltod ihrer Mutter lebt Fenja im Waisenhaus von


Sankt Ursula. Sie kennt nur diesen einen Ort und verabscheut ihn.


Alle positiven Gefühle in ihr sind erloschen so wie der Leuchtturm,


den sie von ihrem Zimmerfenster aus sehen kann. Seit Jahren


herrscht ein eisiger Winter. Erst der Neuankömmling Alec schafft


es, Fenja eine andere Sicht auf das Leben zu geben. Bis er sie dazu


überredet, aus dem Waisenhaus auszubüxen.


Der Ausflug entwickelt sich zu einer Flucht und plötzlich steckt


Fenja ungewollt zwischen den Fronten eines Drachenkrieges. Nicht


nur das: Ihre gesamte Vergangenheit wird in Frage gestellt. Nur sie


selbst kann herausfinden, was in der Nacht, in der ihre Mutter


starb, wirklich passierte.


Dieses Novelle entstand, weil mich die liebe Eva D. Black für die


AutorenChallenge nominiert hat. Sie hat mir das Wort »Leucht


feuer« gegeben.
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Ich widme diese Geschichte allen,


die an Drachen glauben.


Sie sind da draußen.
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Von unten schallten Stimmen zu mir hoch. Volle Sätze verstand ich nicht, aber einzelne Wörter drangen zu mir hoch. Ich verdrehte die Augen. Ein Neuer, der ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, ein Haufen Scheiße wie die Fliegen. Mädchen, die entweder Tratsch suchten oder eine neue Beute. Jungs, die sich auf einen Kumpel freuten. Und ich musste mir das Ganze von meinem Fenster aus antun, weil dieses nicht nur auf das Meer, sondern auch auf den schneebedeckten Hof zeigte. Zum Glück war ich damals, als ich ins Waisenhaus gekommen war, zu klein, um diesen Tumult über mich ergehen lassen zu müssen.


Nun hatte ich noch ein Jahr, bis ich von hier weg konnte. Am liebsten wäre ich sofort gegangen – allein. Mit diesem Mädchenkram konnte ich nichts anfangen. Aber auch die Jungs hier waren nicht meine Welt. Da war es egal, ob sie jünger oder älter waren als ich.


Wenigstens mochte ich mein Zimmer im Waisenhaus von Sankt Ursula. Wenn ich den Namen hörte, dachte ich immer an die Hexe von der kleinen Meerjungfrau. Sicher, unsere Oberste Schwester hieß nicht Ursula, sondern Olga, aber oft stellte ich sie mir wie die gemeine hinterlistige Hexe vor, der ich gerne mal ein Stück Holz ins Herz gerammt hätte. Ob sie dann auch so zerplatzen würde?


Nicht nur ich nannte Schwester Olga so, auch die anderen flüsterten es sich zu. Sie schaffte es immer, gerade dann ums Eck zu kommen oder den Raum zu betreten, wenn man etwas anstellte.


Auf der verschneiten Straße kam ein VW-Bus an. Da saß der arme Wicht also drin, der sich hier einleben sollte. Ich beugte mich vor und sah mir die neugierigen Hühner an, wie sie noch mal Lippenstift auflegten oder ihre Haare richteten, während ihr Atem in der Kälte Wölkchen vor ihren Mündern bildeten.


›Die sind so doof‹, dachte ich mir.


Meist kamen doch eher jüngere Neuzugänge her. Kopfschüttelnd blickte ich die Küste entlang zu dem alten Leuchtturm. Schon seit ich denken konnte, faszinierte er mich. Noch nie war eine Flamme darin zu sehen gewesen. Vielleicht, weil bei der Kälte da draußen ohnehin kaum Schiffe fuhren. Eine zweite Eiszeit wurde es genannt. Aber einige Kinder im Waisenhaus munkelten, das Ganze hätte etwas mit der Magie der Drachen zu tun. Wieder andere behaupteten, die Macht eines Magiers sei daran schuld.


Wer wusste schon, was die Menschheit da zusammengesponnen hatte. Ich persönlich hatte bisher nur in meiner Vorstellung Hexen oder Magier gesehen, ganz zu schweigen von Drachen, Feen oder Meerjungfrauen. Aber es ließ sich nicht abstreiten, dass dieser ewige Winter, der jetzt schon seit Jahren herrschte, nicht normal war.


Unter meinem Fenster dröhnte die Hupe des VW-Busses. Neugierig blickte ich auf das freiwillige Empfangskomitee. Kaum erlosch das Geknatter des Motors, ging hinten schon die Tür auf. Ein hagerer, junger Mann stieg aus. Sein kurzärmeliges Shirt entblößte dünne Ärmchen. Eine feine Narbe war auf jedem Arm zu erkennen. Sie leuchtete weiß auf der gebräunten Haut und brachte mich dazu, die Ärmel meines Pullovers weiter herunterzuziehen. Sein schwarzes, mittellanges Haar mit dem roten Schimmer erinnerte mich an mein eigenes, nur dass meines einen blauen Stich hatte.


Als der Neue seinen Rucksack schulterte, ging sein Blick wie selbstverständlich zu mir nach oben. Grüne Augen, die von einem gelblichen Schimmer durchzogen waren, starrten herauf. Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


Ich zeigte ihm den Mittelfinger. Was dachte er denn? Dass ich auch zu einem seiner Groupies werden würde? Da sollte er sich an die anderen halten. Ich brauchte diesen Scheiß nicht. Freundschaft war eine Illusion! Das hatte ich nicht nur einmal erlebt. Angebliche beste Freundinnen, die der anderen Steine in den Weg legten oder hinter ihrem Rücken schlecht über sie redeten. Genauso ein Scheiß war Liebe. Wir waren einfach zu jung, um wirklich Liebe zu empfinden. Und das sagte ich als eine Siebzehnjährige.


Sicherlich hielten einige hier zusammen; die waren aber meistens verwandt oder miteinander hergekommen. Das hatte mich wohl das Waisenhaus am ehesten gelehrt: Kämpfe alleine, dann bist du am sichersten!


Es klopfte hinter mir und ich wandte mich zur Tür um.


»Was?«, brummte ich.


Schwester Andrea sah zur Tür herein. »Wir haben Zuwachs! Du weißt, was das heißt!«


Ich verdrehte wieder die Augen. Singen und begrüßen, als ob es das besser machen wurde.


»Ich bin dumm und du noch dümmer, willkommen in der Irrenanstalt.«


»Fenja«, sagte sie tadelnd.


Schnaubend stand ich auf. »Schon gut.«


»Nichts schon gut, du solltest dich entschuldigen.«


»Bei wem?«


Schwester Andrea holte Luft, schüttelte aber den Kopf. Ihr war genauso klar wie mir, dass ihre Belehrungsversuche mir vollkommen egal waren. Einige graue Strähnen lösten sich aus ihrer Kukulle. Ihre Finger streiften über das schwarze Gewand bis hinauf zu dem Kreuz um ihren Hals.


»Bei mir, weil ich für Gott arbeite und nicht für …« Sie faltete ihre Hände. »Fenja, du siehst das alles einfach zu negativ. Und jetzt komm!«, sagte sie lächelnd und verließ mein Zimmer.


Mir war schon klar, was sie sagen wollte: Nicht für den Staat. Aber im Grunde tat sie es ja doch. Wir wurden staatlich gefördert. Auch, wenn es niemand aussprach. Man log schließlich nicht. Die Frage, ob Schönreden besser war, hatte mir bislang niemand beantwortet.


Langsam folgte ich Schwester Andrea den Gang entlang zu der Treppe, die nach unten führte. Auf dem mittleren Absatz blieb ich stehen und setzte mich auf die Steinstufen. Unten im Eingangsbereich standen an die dreißig Kinder und die zehn Schwestern des Waisenhauses, um den Neuen willkommen zu heißen. Ganz unten hatte sich der Chor versammelt und trällerte ein Begrüßungslied. Die beiden Jungs, die in meinem Alter waren, lehnten an der Wand nahe der Eingangstür. Sie sahen genauso gelangweilt aus wie ich. Justin und Tim waren wie ich einfach schon zu lange hier. Wir machten da keinen großen Aufriss mehr. Vielleicht lag es bei den beiden Jungs auch daran, dass sie bald achtzehn wurden und hier ausziehen durften in eine eigene WG. Leider dauerte es bei mir noch ein paar Monate, bis ich dem Laden hier ›Auf Wiedersehen‹ sagen konnte.


Endlich war das Gejaule zu Ende. Leider folgte gleich darauf der nächste Ärger. Jetzt mussten wir uns vorstellen, natürlich die Älteren ganz vorbildlich als Erstes. Als wenn wir so viel Lust darauf hätten!


»Willkommen, Alec«, schallte die Stimme von Oberschwester Olga durch die Eingangshalle.


»Hallo«, kam von dem hageren Neuankömmling, diesem Alec. Ich hörte die Jüngeren in meiner Nähe schon flüstern, wie toll er aussah.


Jetzt waren die Zwillinge dran.


»Justin«, stellte sich der eine Bruder knapp vor, »willkommen in Sankt Ursula.«


»Tim«, vernahm ich vom anderen.


»Fenja?«, rief Schwester Olga mich. Na, bravo!


Wie auf Kommando gingen alle einen Schritt beiseite und gaben den Blick auf mich frei. So konnte ich Schwester Olga neben diesem Alec stehen sehen. Ihre eisblauen Augen wirkten durch das Hellgrau ihrer Haare noch intensiver. Ihre dürren Finger zeigten an, dass ich vortreten sollte. Ich zog die Ärmel meines Pullovers über die Handrücken und erhob mich.


»Meinen Namen hast du ja gerade gehört«, gab ich von mir.


»Fenja«, zischte Schwester Olga.


»Da, schon wieder.«


»Anstand!«


Seufzend ging ich die restlichen Stufen hinunter. »Hallo«, fing ich an zu säuseln. »Ich bin Fenja. Tut mir leid, dass du hier in der Hölle gelandet bist.«


»Fenja«, quiekte Schwester Olga und schlug ein Kreuzzeichen, ihren Rosenkranz küssend. »In die Kirche, Buße tun!«


Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass Alec in schallendes Gelächter ausbrach. Während ich von Schwester Olga mit einem festen Griff um mein Handgelenk hinaus zur Kirche gezogen wurde, konnte ich den Neuen nur mit gerunzelter Stirn ansehen.
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Natürlich konnte ich mich vom Abendessen verabschieden, denn bei so einer Schandtat ließ Schwester Olga nicht mit sich scherzen. Aber mir machte es nichts aus. Ich hatte mir angewöhnt, Obst in meinem Zimmer zu hamstern. Immer wenn und wir frisches hatten, landete etwas davon in meiner Pullovertasche, sobald keiner hinsah.


So saß ich am Fenster in meinem Zimmer und starrte auf die Wellen. Eine Bewegung auf dem Hof ließ mich nach unten sehen. Dieser Alec verstieß schon am ersten Tag gegen die Regeln. Einerseits dumm, andererseits brachte es mich zum Lachen.


Sein Blick richtete sich nach oben. Als er mich bemerkte, grinste er. Seufzend wandte ich mich ab und legte mich auf mein Bett.


Kurz vor zehn kam Schwester Olga und fragte, ob ich etwas dazugelernt hätte. Meine Antwort, dass es in der Hölle vermutlich schöner sei als hier, gefiel ihr nicht. Ihre Lippen pressten sich aufeinander und im Grunde konnte ich froh sein, dass sie nicht wirklich eine Hexe war.


»Fenja, wir sind für dich da, seit Jahren, ich verstehe deinen Hass einfach nicht.«


»Lasst mich in Ruhe, mehr will ich doch nicht.«


»Strafdienst«, befahl sie. »Morgen wirst du die Kirche fegen und durchwischen.«


Na, zum Glück kein Beten, ging mir durch den Kopf. »Wie Sie meinen«, sagte ich laut.


»Und du wirst dich bei Alec entschuldigen!«


Ich starrte sie an. »Warum?«


»Weil das hier keine Hölle ist, du hast gelogen.« Sie legte ihre Hand auf meine Schulter.


Ich runzelte die Stirn. »Hä?« Wollte sie mich verarschen?


»Gott wacht über dich.«


Warum klang das für mich wie eine Ausrede?


»Ah ja?«


Endlich nahm sie die Hand weg. »Fenja, auch wenn dir das hier wie eine Hölle vorkommt, sind wir wie eine Familie. Die kann man sich nicht aussuchen.«


Ich zuckte mit den Schultern. Sicherlich, Schwester Olga war zwar streng, aber man konnte sich auch an sie wenden, wenn man wollte. Doch sie verstand mich nicht. Schon als ich klein war, hatte ich das Gefühl gehabt, einfach anders zu sein als die meisten hier. Aber Schwester Olga schob mich immer zu den anderen.


»Ich will doch nur meine Ruhe.«


Sie seufzte laut. »Weißt du, Fenja, statt sich gegen alle abzuschotten, könntest du mal genauer hinsehen. Dann würdest du vielleicht merken, dass ein paar von denen, die hier leben, mehr mit dir gemein haben als du denkst.«


»Nicht wirklich!«


»Oh doch.«


»Und wer?«


Sie schmunzelte. »Das verrat ich dir nicht.« Sie machte einen Schritt zur Tür. »Aber unser Neuzugang braucht deine Unterstützung.«


»Das bezweifle ich«, murrte ich. Doch sie ging einfach hinaus. Entweder hatte sie mich nicht gehört oder sie wollte ignorieren, was ich gesagt hatte.


Ich setzte mich ans Fenster zurück und starrte zum Turm. Ich hasste Schwester Olgas kryptische Aussagen. Warum sollte dieser Alec mich brauchen? Oder hatte sie damit sagen wollen, dass er mir ähnelte? Dem ersten Anschein nach war er eher genau das Gegenteil von mir. Immer gut gelaunt und beliebt.


Ich schüttelte den Kopf. Mich gingen andere nichts an und ich wollte nicht, dass sich jemand für mich interessierte.


Am nächsten Morgen saß Alec im Frühstückssaal den Zwillingen gegenüber, somit an meinem Tisch. Was mich genervt aufstöhnen ließ, denn das bedeutete, dass er in meiner Klasse war. Toll!


Ich zog den Stuhl unter dem Tisch hervor und nahm Platz.


»Hey, guten Morgen«, kam gleich von ihm.


»Morgen sind nie gut«, brummte ich.


Ich hörte, wie Holz über die alten Steinplatten kratzte. Als ich aufsah, war Alec näher zu mir gerutscht.


»Ich wollte mich vorstellen, ich bin ...«


»Nicht interessiert«, unterbrach ich ihn. Beim Zurücklehnen griff ich nach einem Apfel und tat ihn in meine Pullovertasche. »Also spar dir deinen Atem.«


Einer der Zwillinge lachte. »Wir haben dich gewarnt.«


Mein Blick huschte zu den beiden Jungs. Während Tim wenigstens versuchte, nicht zu lachen, tat Justin es offen.


»Sie ist eben unsere feurige Eisprinzessin«, meinte er grinsend.


Ich streckte ihm die Zunge raus. »Ich will einfach meine Ruhe.«


Alec klang amüsiert, als er sagte: »Sie ist stur, genau wie ich es mir dachte.«


Ruckartig wandte ich mich ihm zu. »Du kennst mich nicht«, knurrte ich.


Er öffnete den Mund, als wollte er widersprechen.


Ich ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Verzieh dich einfach!«


Sein Blick ging zum Schwesterntisch. »Fi, du kannst sagen, was du willst.« Er wandte sich wieder zu mir. »Mich kannst du mit deiner Art nicht vertreiben.« Er zwinkerte mir zu und stand auf. »Wir sehen uns, Fi.«
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